
deckung ist in den Farben Schwarz und Ro-
sa gehalten. Andere Trachten, die in Vai-
hingen teilweise von Gruppen bei Auffüh-
rungen getragen wurden, sind dagegen
eher in Weinrot gehalten. 

„Es ist schade, dass niemand richtig
weiß, woran sich Johanna Kaupp bei der 
Gestaltung der Trachten für die Puppen
orientiert hat“, sagt Folkmar Schiek, der
sich an die Urheberin der Puppenkleidung
selbst noch gut erin-
nern kann – aus dem
Kinderturnen. „Sie
war als Gymnastik-
lehrerin aktiv.“

Im Vaihinger Rat-
haus wurden die nun
im Vereinsbesitz be-
findlichen Puppen
jahrelang mit einem
handgeschriebenen
Hinweisschild „Vaihingen“ gezeigt, so dass
es für Schiek auf der Hand liegt, dass es sich
um typische Trachten des Ortes handelt.

Die Puppen will der Verein Historisches
Vaihingen künftig öffentlich zeigen, wenn 
er möglicherweise im Neubau der Firmen-
gruppe Lapp einen Schauraum einrichten
kann. Bis dahin sollen diese dann auch ge-
ringfügig restauriert sein, denn an den 
Trachten und den Puppen hat im Laufe der
Jahre sanft der Zahn der Zeit genagt.

Frauentracht legt zudem nahe, dass die
Kleider vorne nicht geknöpft, sondern ge-
bunden wurden. Farblich ist die Tracht der
weiblichen Puppe zudem in Grün-, Blau- 
und Brauntönen gehalten. Die unter dem
Kinn mit einer Schleife gebundene Kopfbe-

von Puppen, die jahrelang in einem Schau-
kasten des Vaihinger Rathauses standen, 
die inzwischen aber im Besitz des Vereins
Historisches Vaihingen sind. Die Vaihinge-
rin Johanna Kaupp soll einst vier Puppen
der Marke Schildkröt mit „der“ Vaihinger 
Tracht angezogen haben, die sie passend
für die kleinen Schildkröt-Figuren der Se-
rie mit der Nummer 34 genäht hatte. Ty-
pisch sei dabei der Schurz, wie er auch bei
anderen mutmaßlich in Vaihingen getrage-
nen Trachten von Frauen zu finden ist. Die-
ser habe wohl dem Schutz des darunterlie-
genden Kleides gedient. Trachten, die in
Vaihingen von verschiedenen Gruppen ge-
tragen wurden, legen zudem nahe, dass die
Ärmel der Oberteile – sprich Blusen oder 
Hemden – sehr locker geschnitten waren
und einen leichten Faltenwurf hatten und 
dass sie möglicherweise zudem mit einfa-
chen Rüschen versehen waren.

Die Suche nach originalen Vaihinger
Trachten gestaltet sich laut Schiek so
schwierig, „da es kaum historisches Bild-
material gibt, auf dem für den Ort typische
Trachten zu sehen sind“. Sollten die von
Johanna Kaupp für die Puppen gefertigten
Trachten aber auf Basis historischer Infor-
mationen gefertigt worden sein, trugen die
Männer wohl einst weiße Hemden, rote
Westen und hellbraune Hosen. Dazu eine
schwarze Mütze. Die von Kaupp genähte

D
er Verein Historisches Vaihingen,
insbesondere aber der Vorsitzende
Folkmar Schiek, versucht schon

seit geraumer Zeit, eine Antwort auf die
Frage zu finden, ob es im vorvergangenen 

Jahrhundert eine für
Vaihingen typische
Ortstracht gegeben
und wie diese ausge-
sehen hat. Die Nach-
forschungen haben
aber wenig Konkretes
zu Tage gefördert.
Nach der Rückspra-
che mit Historikern
ist Folkmar Schiek in-
zwischen überzeugt,

dass es „die eine typische Vaihinger
Tracht“ wohl zur keiner Zeit gab. Eins
scheint sicher: Die Menschen, die in dem
armen Bauerndorf gelebt haben, trugen 
wohl zumeist schlichte Kleidung. 

Eine Idee, wie die Vaihinger Tracht aus-
gesehen haben könnte, geben eine Reihe

Glosse

A
d o l f Bleichert wäre
begeistert gewesen, wenn er nicht
schon 1918 das Zeitliche gesegnet

hätte. Er hat nämlich 1874 eine Seilbahn-
fabrik in Leipzig gegründet und war damit
weltweit erfolgreich.

Seilbahnen scheinen im Moment der
letzte Schrei zu sein. 

Wie bekommt man die Menschen von
der Straße? Ganz einfach: Man hebt sie in 
die Lüfte. Ob es nun die überfüllte B 27 ist,
die mit einer Seilbahntrasse zum Bern-
hausener S-Bahnhof entlastet werden soll.
Oder aber das Möhringer und Vaihinger In-
dustriegebiet, das mit der Ansiedlung von
Daimler und Allianz noch staugeplagter
sein wird als bisher. Die Lösung? Na klar:
eine Seilbahn vom Vaihinger Bahnhof dort-
hin, wo die Wirtschaft brummt. Bis zu 1000
Leute pro Stunde lassen sich so transpor-
tieren. 

Raus aus dem Auto und rein in die Kabi-
ne in luftiger Höhe! Was am Matterhorn in 
der Schweiz und am Tafelberg in Südafrika
funktioniert, kann auf den Fildern nicht
schief gehen. Direkt vom Parkhaus in Plat-
tenhardt zum Seilbahn-Bahnhof, und ab
geht es ins Büro – quasi im Schwebezu-
stand. 

Die paar Probleme bekommen wir in
den Griff. Was passiert zum Beispiel bei
Sturm? Der könnte die Seilbahn-Nutzer 
ganz schön durcheinander wirbeln. Und
wie funktioniert eine Seilbahn-Kreuzung?
Eine schwebt oben, die andere unten? Die 
paar Landwirte auf den Fildern, die keine 
Lust auf Seilbahn-Pfosten auf ihren Äckern
haben, lassen sich sicher überzeugen. 

Aber wenn schon Seilbahn, dann richtig:
Dringend bedarf es einer schwebenden 
Verbindung zwischen Bernhausen und Vai-
hingen. Und dann darf selbstverständlich
eine Trasse von Bernhausen über den Flug-
hafen nach Plieningen bis nach Degerloch
nicht fehlen. Okay: Am Airport könnte es
Probleme geben. Da wird nämlich fahr-
planmäßig etwas höher geschwebt. Und es 
könnte zu Schwierigkeiten zwischen Jets 
im Landeanflug und dem neuen Verkehrs-
mittel kommen. 

Aber hier können die Planer auf die Er-
fahrung der S-21-Macher zurückgreifen.
Die würden die Seilbahnen einfach in
einem Tunnel verschwinden lassen. Und
womöglich wird dann aus der Seilbahn eine
Geisterbahn. 

Nur fliegen ist 
schöner 

Seilbahnen allüberall Die Bewohner der 

Filder könnten bald alle im 

Schwebezustand sein. Von Ralf Gunkel
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Echterdingen

Elektroflotte wächst am Airport

Bis zum kommenden Jahr 
will der Flughafen den 
Passagier- und 
Gepäcktransport 
vollständig auf 
Elektroantrieb umstellen. 
SEITE III
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Geheimagenten und Einhörner

Im evangelischen Wald-
heim ist diesmal einiges 
anders. Weil im Sonnen-
winkel Flüchtlinge wohnen, 
nutzen die Kinder das 
Gelände des nahen Wald-
heims Heslach. SEITE II

Vaihingen Die Menschen haben 
in dem einstigen Dorf vermutlich 
zumeist sehr schlichte Kleidung 
getragen. Von Ralf Recklies

Sahen so einst die ortstypischen Vaihinger
Trachten aus? Foto: Ralf Recklies

Die eine Vaihinger Tracht gab es wohl nicht

„Niemand 
weiß genau, 
woran sich 
Johanna 
Kaupp konkret 
orientiert hat.“
Folkmar Schiek, His-
torisches Vaihingen

„Es gibt kaum 
Bildmaterial, 
auf dem 
Trachten zu 
sehen sind.“
Folkmar Schiek, Histo-
risches Vaihingen 

Eine Rikscha ist kein Fahrrad

E
s bedarf nur einer vorsichtigen Dre-
hung aus dem Handgelenk und
eines Tritts in die Pedale – schon

schiebt sich die Rikscha kraftvoll nach vor-
ne. Erschrocken lasse ich den Griff los, der
bei der Radkutsche wie bei einem Motorrad
funktioniert. Normalerweise genügt der
Beineinsatz am Pedal, um den elektrischen
Motor zuzuschalten. Beim Anfahren, ins-
besondere am Hang, bietet sich aber auch
per Griff die Möglichkeit, den Motor in 
Gang zu bringen. Das ist zuviel
für mich. Mit Pudding in den
Knien lasse ich die Rikscha auf
dem Parkplatz am Rosental
erst einmal ausrollen. Am spä-
ten Nachmittag und bei eher
trübem Wetter stehen dort
zum Glück nur wenige Autos. 

Zweiter Versuch: Dieses
Mal mit etwas mehr Feinge-
fühl. Es klappt – so lange es
nur geradeaus geht. Die erste
Kurve hingegen wird zur Herausforderung.
Denn: eine Rikscha ist kein Fahrrad. In die
Kurve legen geht nicht, die drei Räder der
Radkutsche bleiben im rechten Winkel 
zum Untergrund. Lediglich das Ziehen am 
breiten Lenker bringt die Rikscha in die
Biegung. In den ersten Ovalen und Achten
komme ich mir ziemlich blöd vor. 

Evelin Bleibler, die Vorsitzende des Ver-
eins Bürger-Rikscha gemeinsam in Bewe-
gung, beobachtet meine Versuche auf-
merksam. Sie ist heute meine Fahrlehrerin.
„Wenn der Knoten einmal geplatzt ist,
macht es richtig Spaß“, sagt sie aufmun-
ternd. Ich überlege noch, ob ich zu den 
Menschen gehöre, bei denen der Knoten
wohl nie platzt, als Bleibler mir die Anwei-
sung gibt, vom Parkplatz auf die Straße zu
fahren. Die Frau, die sonst selbst in die Pe-

dale tritt, um Senioren durch
Vaihingen zu kutschieren,
nimmt auf der Rückbank
Platz. Und so strample ich die
Freibadstraße hinauf und dan-
ke dem kleinen Motor für sei-
ne Unterstützung. Doch eine
Rikscha fährt sich nicht nur
anders als ein Fahrrad, sie
nimmt auch mehr Platz in An-
spruch. Bei Randsteinen und
Straßengräben ist Vorsicht ge-

boten. Ein prüfender Blick in die Rückspie-
gel und über die Schulter hilft, mit dem Ge-
fährt in der Spur zu bleiben. 

Ziel der kleinen Ausfahrt ist das Rosen-
tal. Zwischen den Schrebergärten geht es 
wieder bergab. Und dabei wartet auch 
schon die nächste Herausforderung: Der
Weg neigt sich zur Seite. Ich habe das Ge-

fühl, die Rikscha kommt ins Kippen und
steuere auch noch direkt auf eine Hecke zu.
In Panik ziehe ich die Handbremsen – im-
merhin sind die wie bei einem gewöhnli-
chen Fahrrad zu bedienen – und springe
vom Sattel auf den festen Boden. Ein gra-
vierender Fehler, wie Evelin Bleibler er-
klärt: „Nie die Füße vom Pedal nehmen, bis
die Rikscha steht!“, trichtert sie mir ein. Die
Gefahr, dass die schwere Rikscha weiter-
rollt und der Fuß zwischen Straße und den
tief liegenden Aufbau gerät, ist groß. Blei-
bler spricht aus leidvoller Erfahrung, sie
hat sich den Fuß bereits eingeklemmt.

Mit zitternden Knien steige ich wieder
auf den Sattel und fahre weiter. Das Gefühl,
die Rikscha könnte auf dem schrägen Weg
zur Seite kippen, werde ich allerdings nicht
los, bis wir wieder auf ebener Fläche ange-
langt sind. Dabei kann die Radkutsche
durch ihre drei Räder eigentlich nicht kip-
pen. Zumindest nicht bei den gemäßigten
Straßenverhältnissen in Vaihingen. 

Unten an den Wiesen angelangt, be-
ginnt mir die kleine Ausfahrt doch noch
richtig Spaß zu machen. Mit gemütlichen
acht Stundenkilometern gondeln meine
Fahrlehrerin und ich durchs Rosental. Sie
selbst fährt auch mal mit für mich unvor-
stellbarem Tempo 20 durch den Bezirk. Al-
lerdings nur, wenn sie keine älteren Fahr-

gäste an Bord hat. Denn den im Fond sit-
zenden Personen drückt sich jede Uneben-
heit der Straße in die Bandscheiben. Über
Randsteine und Co. fährt Evelin Bleibler
deswegen lieber mit Bedacht. „Meine Fahr-
gäste genießen eher das Schritttempo“,
sagt die Vereinsvorsitzende. 

Dieser Einstellung schließe ich mich an
und gurke weiterhin mit meinen acht Stun-
denkilometern zwischen den Schrebergär-
ten hindurch, vorbei an Nordic Walkern
und Gassigehern mit ihren Hunden. Den-
noch lobt die Fahrlehrerin meine ersten
Fahrversuche. „Sie haben sich ganz gut an-
gestellt“, lautet ihr Fazit. Ich nicke zufrie-
den. Keine Kollision mit Hecken oder Zäu-
nen, keine Fußgänger überrollt – lediglich
für zwei Autos, die im Rosental an mir vor-
bei wollen, bin ich ein Verkehrshindernis.
Doch damit kann ich guten Gewissens le-
ben. Fahrstunde bestanden. 

Vaihingen Unsere Mitarbeiter wagen den Selbstversuch und begeben sich auf unbekanntes Terrain. Zum Auftakt unserer kleinen Serie hat 
Sandra Hintermayr eine Fahrstunde mit der Bürger-Rikscha absolviert – und wäre dabei beinahe in einer Hecke gelandet.

Die erste Testfahrt führt unsere Mitarbeiterin Sandra Hintermayr ins Rosental. Die Unebenheiten im Boden sind eine Herausforderung, erst recht mit einem Fahrgast. Foto: Evelin Bleibler

„Nie die Füße vom 
Pedal nehmen, bis 
die Rikscha steht! 
Sie könnten sich 
den Fuß 
einklemmen.“
Evelin Bleibler spricht aus 
eigener Erfahrung

Serie Die eigene Komfortzone zu verlassen er-
fordert Mut. Aber bekanntlich erweitern neue 
Erfahrungen den Horizont. Also stellt sich 
unsere Redaktion der Herausforderung und 
testet, was die Stadtbezirke hergeben. In einer 
kleinen Serie berichten wir von unseren Erleb-
nissen auf unbekanntem Gebiet. shi
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